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Polychromiſche Cemente. 


Von J. Ferwer, Chemiker in Trier. 


Zur Darſtellung dieſer neuen Produkte, welche mit den bekannten 
Cementen nur die Eigenſchaft des Erhärtens gemein haben, gab 
folgender Verſuch die Veranlaſſung: 5 Theile kohlenſaurer Kalk (nicht 
Kreide) und 1 Theil Ultramarin wurden mit ein wenig Waſſer zu 

zuſammenhängenden plaſtiſchen, 1 Centimeter dicken Maſſe ver⸗ 
einigt; trocken geworden, wurde dieſelbe mit einer geſättigten Löſung 
von eiſenfreiem ſchwefelſaurem Zinkoxyd in Waſſer“) ſo lange über⸗ 
ſtrichen, als dieſe noch eindrang und die Oberfläche nicht wieder auf⸗ 
weichte; wieder getrocknet, und jetzt mit einer ſchwach erhärteten 
Oberfläche, wurde fie in die auf 50° R. erwärmte Zinkvitriollöſung 
gebracht, jedoch ohne ſie nicht früher darin ganz unterzutauchen, bis 
ſie von derſelben durchzogen war, einigemale darin umgewandt, wurde 


) Wird am ſchnenſten durch Auflöſen von 8 Theilen Zinkweiß in 24 Theilen 
Waſſer und 9 Theilen Schwefelſäure erhalten. 
7 
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ſie nach ungefähr 5 Stunden herausgenommen und war jetzt in einen 
mehr als marmorharten, dem Laſurſteine ähnlichen Stein verwandelt, 
der ſich ſchleifen und poliren ließ und der Einwirkung der Luft und 
des Waſſers widerſteht. 

Die Unterſuchung deſſelben ergab, daß die erlangte Härte von, 
während der ſtattgefundenen Wahlanziehung, aufgenommenem Waſſer 
in feſter Form herrührt, gerade jo wie dieß auch von dem gewöhn⸗ 
lichen Cement vermuthet wurde, zu welchem unſer Verſuch den Beweis 
liefert. Weitere Verſuche ergaben, daß das Ultramarin durch jede 
andere Mineralfarbe ohne Veränderung kann erſetzt werden und ſolche 
Cemente ſich in allen Farbentönen darſtellen laſſen, welche für die 
Verwendung derſelben zu decorativen Zwecken günſtige Beſchaffenheit 
beſitzen, daß ſchon auf einen kleinen Zuſatz von Farbſtoff die Färbung 
hervortritt, und auf einen größeren Zuſatz ſehr lebhaft, was gemäß 
der Zuſammenſetzung auf eine kryſtalliniſche Textur ſchließen läßt. 
Zu der erwähnten Verwendung bedarf es aber noch eines weißen 
und tief ſchwarzen Cementes außer den farbigen. Der erſtere wird 
vorzüglich mittelſt gebranntem Kalktuff erhalten, der ſo lange der Luft 
ausgeſetzt wurde, bis er, der gewöhnlichen Annahme zuwider, wieder 
zu einfach kohlenſaurem Kalk geworden war; ein ſolcher wurde auch 
zu dem Eingangs angeführten Verſuche (ſtatt der Kreide) genommen“). 
Dieſem zunächſt iſt auch Kalkſpath, deßgleichen Abfälle von weißem 
Marmor anwendbar, und wahrſcheinlich noch andere nicht dolomitiſche 
Kalkarten, auch Kreide einigermaßen inſofern ihr 15 Procent Zinkweiß 
und ein wenig Ultramarin zugeſetzt wird; letzterer Zuſatz iſt auch zu 
den vorgenannten rathſam. Zu ſchwarzem Cement reicht ausgeglühter 
Ruß und ungebrannter Kalktuff hin; letzteres ſowie alles genannte Material 
muß bis zur Feinheit von Kreide zerrieben und geſchlämmt werden. 

Das Erhärten der Cemente erfolgt in Lagen von 1 bis 3 Milli⸗ 
meter Dicke auch bei gewöhnlicher Temperatur (15° R.), wenn fie 


) Damit iſt zugleich die Annahme widerlegt, es nähme der gebrannte 
Kalk an der Luft und im Kalkmörtel weniger, nach Prof. Fuchs ſogar nur 
die Hälfte der Kohlenſäure auf, welche er vor dem Brennen enthielte. Es wird 
im Gegentheil auch im Mörtel allmälig wieder der volle Kohlenſäuregehalt von 
dem Kalk angezogen den er früher enthielt und der Mörtel wird ſeinem Kalk⸗ 
gehalte gemäß nur ſoweit vollſtändig erhärtet gefunden, wo kein Aetzkalk mehr 
zu erkennen iſt. Eine conſtante chemiſche Verbindung von kohlenſaurem Kalk 
mit Aetzkalk oder mit Kalkhydrat gibt es überhaupt nicht; was dafür gehalten 
wird, ſind nur Gemenge dieſer. 
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8 
nach vorſichtigem Ueberſtreichen und Durchtränkung mit der Löſung 
während 24 Stunden feucht erhalten werden. 

Es laſſen ſich nach dem Mitgetheilten und durch Uebung zu 
erlangendes geſchicktes Verfahren die ſchönſten und dauerhafteſten Flächen⸗ 
verzierungen der manichfaltigſten Art mit dieſen polychromiſchen Ce- 
menten ausführen, wie thatſächlich iſt bewieſen worden. Ob auch 
Wandgemälde damit ſich werden darſtellen laſſen, iſt noch nicht ver- 
ſucht worden, iſt aber wahrſcheinlich, ſie würden jedenfalls die dauer⸗ 
hafteſten ſein. 


Ueber das „Abſtechen“ der Weine. 
Von Fr. Holl in Worms. 


Zur Beantwortung der Frage: wann, wie und wie oft man 
den Wein von der Hefe ablaſſen ſoll, unterſuchen wir zunächſt 
die Frage: Was iſt die Gährung des Moſtes? Dieſelbe hat 
vor allem die Aufgabe, den in dem Moſt enthaltenen Zucker in Wein⸗ 
geiſt und Kohlenſäure überzuführen; erſterer bleibt im Wein und ver⸗ 
leiht ihm ſein Feuer, letztere entweicht in die Luft. Bei dieſem Vor⸗ 
gange entledigt ſich der Moſt gewaltſam und ſehr raſch aller der⸗ 
jenigen Stoffe und fremdartiger Beimiſchungen, die nicht in ihn, reſp. 
den Wein, gehören, um ſich, wie der einfache Winzer ſehr treffend 
ſagt, „zu reinigen“; denn was enthält die ſogenannte Hefe, durch 
deren Verbleiben in den Fäſſern der Wein an Güte gewinnen ſoll? 
Eigentliche oder wirkliche Hefe iſt nur ſehr wenig vorhanden und dieſe hat 
bereits ihre Aufgabe: die Gährung einzuleiten, erfüllt; dagegen finden 
wir Kalkverbindungen, Extraktipſtoffe, Pflanzenſchleim und eine Menge von 
wahrem Unrath, der von außen in den Moſt kommt, als: Inſekten, Inſekten⸗ 
eier, zerquetſchte Schnecken. Erde u. ſ. w. 

Wie es nun kommen ſoll, daß durch längeres Inberührung⸗ 
bleiben des Weins mit dieſem ausgeſchiedenem Schmutze eine gute 
Wirkung hervorgebracht werden kann, iſt unerklärlich; dagegen leicht 
begreiflich iſt, daß ſobald die Hefe ihre Miſſion erfüllt hat, ſolche 
vom Wein geſchieden ſein ſoll, ſonſt iſt ſie ſchädlich. Hat nämlich 
die Hefe den Zucker im Moſt zu Alkohol und Kohlenſäure umgebildet 
und bleibt ferner noch im Wein vorhanden, ſo fängt dieſe nämliche 
Hefe an, einen gefährlichen Feind im Wein zu erzeugen, indem ſie 

Tr 
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alsbald in Verbindung mit dem Alkohol die Eſſigſäurebildung ein- 
leitet. Um den Wein alſo gegen dieſe verderbliche Säure zu ſchützen, 
muß man vor allen Dingen darauf Bedacht nehmen, deſſen Ent⸗ 
ſtehungsurſachen zu beſeitigen und ohne Noth niemals den Wein mit 
der Hefe in Berührung laſſen und ſomit namentlich bei weißen 
Weinen, von denen hier nur die Rede iſt, den erſten Abſtich gleich 
nach beendigter Hauptgährung vornehmen und dieſe Operation 
noch ein⸗ oder zweimal vor Eintritt der wärmeren Jahreszeit, reſp. 
ſo lange wiederholen, als ſich noch beträchtliche Niederſchläge bilden. 
Freilich wird mancher Weinproducent uns hier entgegenhalten, daß 
bei jedesmaligem Abſtich, wie man zu ſagen pflegt „dem Wein ein 
Rock ausgezogen werde,“ und doch iſt das öftere Abſtechen der 
jungen, noch trüben Weine das einzig natürlichſte, für 
den Weinproducenten bequemſte und ſich erſte Mittel, 
namentlich wenn der Wein in ſehr dünnem Strahl läuft, ihn ſo 
weit zu bringen, damit man ihn ſpäter, wenn er mehr ausgebildet, 
nicht noch beſſere Röcke auszieht. Dieſes nachzuweiſen, wird nicht 
ſchwer ſein. Der Traubenſaft enthält keine fertige Hefe, ſondern nur 
diejenigen Stoffe (Kleber und Pflanzeneiweiß), die ſich zur Hefe 
bilden, ſobald ſie mit der atmoſphäriſchen Luft und dem darin ent⸗ 
haltenen Sauerſtoff in Berührung kommen, oder auch dadurch, daß 
dieſe Stoffe mit im Wein ſchon fertiger Hefe ſich längere Zeit be⸗ 
rühren. In beiden Fällen findet ein Vorgang ſtatt, ähnlich dem Ge⸗ 
rinnen des Käſeſtoffs in der Milch durch Säuerung, wobei der Tem⸗ 
peratur eine nicht unweſentliche Rolle ſpielt, da bekanntlich die Um⸗ 
wandlung der Hefeſtoffe in Hefe durch Wärme beſchleunigt und durch 
Kälte aufgehalten wird. 

Die fraglichen Hefeſtoffe, die im jungen unferkigen Wein ent⸗ 
halten und zum Theil auch nach Jahren noch im hellen Wein voll⸗ 
kommen aufgelöſt ſind, können auf keine andere Weiſe ausgeſchieden 
werden als dadurch, daß ſie durch wiederholten Abſtich mit der at⸗ 
moſphäriſchen Luft und deren Sauerſtoff in Berührung kommen und 
oxydirt werben, ſo daß wiederholte Gährung eintritt oder indem man, 
was jedoch nicht überall und im allgemeinen ausführbar, auf mechaniſche 
Weiſe den Wein erhitzt und dieſe die Gährung bedingenden Stoffe 
tödtet. Sind aber dieſe Stoffe noch im Wein, ſelbſt nach jahrelangem 
Lagern enthalten, wie dieß beſonders bei ſehr guten Jahrgängen, wo 
der ſich entwickelnde große Alkoholgehalt der Gährung ebenfalls hinder⸗ 
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lich in den Weg tritt, wie dieß beiſpielsweiſe beim 1865er Wein der 
Fall war, ſo kann ein ſolcher Wein alle Anzeichen eines fertigen 
Weines haben, ohne jedoch vergohren zu ſein. Die leidige Erfahrung, 
daß ſogar Flaſchenweine, welche kryſtallhell abgefüllt werden, nicht 
ſelten in den Flaſchen einen Bodenſatz oder Niederſchlag bilden, ſpricht 
für unſere Behauptung hinlänglich. Hand in Hand mit dieſer Er⸗ 
ſcheinung geht die Thatſache, daß der Wein zur Zeit der Trauben: 
blüthe ſich trübt, was man fälſchlich einer Art von Sympathie des 
Weines zum Weinſtock zuſchreibt, im Grunde aber nichts anderes iſt, 
als daß die Hitze des Tages den Wein in den Fäſſern ausdehnt und 
die Kühle der Nacht ihn wieder zuſammenzieht, was zur Folge hat, 
daß atmoſphäriſche Luft mit in die Fäſſer eindringt und ſomit der 
Wein mit Sauerſtoff in Berührung kommt, was neue Hefebildung reſp. 
wiederholte Gährung ſo lange unvermeidlich macht, als noch Hefeſtoff im 
Wein vorhanden iſt. Findet nun dieſe neue Hefe noch unzerſetzten 
Zucker, ſo verwandelt ſie denſelben in Alkohol und Kohlenſäure. Der 
Wein wird zwar hierdurch feuriger, verliert dagegen an ſeiner Süße, 
was ſicherlich kein Gewinn iſt. Iſt jedoch kein Zucker mehr vorhanden, 
ſo wirkt ſie durch den in die Fäſſer eindringenden Sauerſtoff auf den 
Alkohol und disponirt denſelben zur Einleitung der Eſſigſäure, um ſo 
den Wein ſeinem Verderben immer mehr und mehr zuzuführen. 
„Würde aber der Wein alsbald nach ſeiner Hauptgährung abgelaſſen, 
und während der erſten ſechs Monate nach dieſem erſten Abſtich 
öfters, und zwar von ſechs zu ſechs Wochen, ſo lange als ſich 
noch beträchtliche Niederſchläge bilden, dieſe Operation wiederholt, 
ſo würden nicht nur die Keime der gewöhnlichſten 
Krankheiten im Weine entfernt, ſondern man würde viel 
früher vollkommen ausgebildete Weine erhalten, und in 
dieſer erſten Zeit des Ablaſſens zieht man dem Wein 
gewiß keine ſo guten Röcke aus, als wenn er älter und 
mehr ausgebildet iſt“. 

Daß einzelne Gegenden ihre Eigenthümlichkeiten haben, denen 
man gerecht werden muß, wird nicht in Abrede zu ſtellen ſein; daß 
aber im Großen und Ganzen in den beregten Beziehungen noch viel 
empiriſches Wiſſen herrſcht und mehr Aufklärung Noth thut, iſt leider 
nur zu wahr. 

(Gewerbebl. f. d. Großh. Heſſen. 1878. S. 87.) 
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Darſtellung des Oenolins (Weinfarbitoffs). 
Von Varenne. 


Das Oenolin oder der rothe Farbſtoff des Weines wurde zuerſt 
von Glénard im Jahr 1858 iſolirt. Verfaſſer empfiehlt folgendes 
Verfahren, nach welchem es ſehr leicht gelingt, dieſen Farbſtoff darzuſtellen. 
Man berſetzt Rothweine oder beſſer die ſich darin abgelagerte Weinhefe 
mit Kalkbrei, ſo daß ein Teig daraus entſteht, welcher alsbald eine 
grauſchwarze Färbung annimmt. Der Brei wird auf ein Filter ge⸗ 
bracht und die darin enthaltene Flüſſigkeit durch eine Filterpumpe 
möglichſt vollſtändig abgeſaugt. Dann rührt man den feuchten Rückſtand 
mit 95procentigem Alkohol an und vermiſcht die Maſſe mit der zur 
Sättigung ausreichenden Menge Schwefelſäure. Das Oenolin, welches 
vom Kalk fixirt war wird hierdurch abgeſchieden und löſt ſich in dem 
Alkohol, welcher eine tief dunkelrothe Färbung annimmt. Man filtrirt 
und wäſcht den Gyps mit warmem Alkohol aus, bis letzterer farblos 
abfließt. Durch Deſtillation aus dem Waſſerbade befreit man die 
vereinigten alkoholiſchen Filtrate von der größten Menge des Alkohols 
und dampft zuletzt in einer Schale zur Trockne. Auf dieſe Weiſe 
erhält man das Oenolin in Form eines ſchwarzen Pulvers, welches 
beim Zerreiben carmoiſinroth und der gepulverten Cochenille ähnlich 
wird. (Statt des Kalkes kann man auch, wie Glénard gethan, baſiſch 
eſſigſaures Bleioryd anwenden und im Uebrigen wie angegeben ver⸗ 
fahren.) Das Oenolin wird gebraucht, um die Farbe feiner Rothweine 
zu erhöhen. Der Vortheil, den der Weinfabrikant hiervon hat, iſt 
erſichtlich, indem er aus der Hefe, welche immer im Ueberfluſſe vorhanden 
iſt, einen Stoff zieht, der den Werth der beſſeren Weine zu erhöhen 
geeignet iſt. l 

(Chemiſches Central-Blatt. 1878. S. 84.) 


Wiederherſtellung alter, unleſerlich gewordener 
Schrift. 
Von Dr. Ernſt von Bibra. 


Kaum braucht darauf hingedeutet zu werden, von welcher 
Wichtigkeit es in einer nicht geringen Anzahl von Fällen iſt, alte, faſt 
oder wohl auch gänzlich unleſerlich gewordene Schriften wieder leſerlich zu. 
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machen, und es mag das nicht allein für wiſſenſchaftliche Zwecke 
gelten, ſondern wohl auch für Vorkommniſſe des bürgerlichen Lebens, 
in mancherlei Form und Geſtalt hin. 

Irre ich nicht, ſo war es zu Anfang der ſechziger Jahre, als 
mich mein verſtorbener Freund Hans von Aufſeß, nicht lange vor 
Niederlegung ſeiner Stelle als Direktor des germaniſchen Muſeums, 
darum anging, ihm ein Mittel an die Hand zu geben, derlei alte 
Urkunden wieder leſerlich zu machen, und nach einigen in dieſer 
Richtung hin angeſtellten Verſuchen ſchlug ich Schwefelwaſſerſtof-Am⸗ 
monium vor, welches in der That auch ganz gute Dienſte leiſtet. 

Man beſtreicht, um feinen Zweck zu erreichen, mit einem Pinſel 

von entſprechender Größe die ſchadhaften Stellen! mit wo möglich 
friſch bereitetem Schwefelwaſſerſtoff-Ammonium; bereits nach einigen 
Secunden beginnt die Schrift ſcharf und deutlich (hervorzutreten, und 
das geſchieht ſowohl bei Papier, als auch bei auf Pergament aufge— 
tragener Schrift. Das überſchüſſige Schwefelwaſſerſtoff-Ammonium 
wird hierauf vermittelſt einer Spritzflaſche entfernt, und das feuchte 
Papier oder Pergament entweder bei gelinder Wärme 'der zwiſchen 
öfter erneuertem Filtrirpapier getrocknet, wobei zu bemerken, daß für 
Pergament das letztere Verfahren vorzuziehen iſt. Dieſe Methode iſt 
gut und genügt, auch bei gänzlich unleſerlich gewordener Schrift voll- 
kommen, um dieſelbe wieder deutlich hervortreten zu laſſen. Indeſſen 
beobachtete ich, daß bei vielen in dieſer Art behandelten Proben die 
Intenſität der Schwärze nach einigen Wochen nachläßt, und kann 
gleichwohl bald nach der Behandlung eine Copie des Schriftſtückes 
genommen werden, ſo wäre dennoch eine länger andauernde Retouche 
nicht ganz unwünſchenswerth. 
i Noch ein anderer Mißſtand aber tritt bei dieſem Verfahren, 
vermittelſt Schwefelwaſſerſtoff-Ammonium, auf, und dieß iſt der nicht 
eben beſonders reizende Geruch, welcher ſich unvermeidbar zeigt, der 
Leute, welche nicht eben an die Atmoſphäre des Laboratoriums ge— 
wöhnt ſind, höchſt unangenehm berührt, und hier und da zu bitteren 
Klagen Anlaß gibt. 

Dieſe beiden Mißſtände einerſeits bewogen mich, nach einem 
anderen Mittel zum Zwecke zu ſuchen, andererſeits aber bewegt mich 
noch ein anderer Grund zur Veröffentlichung des Gegenwärtigen. 

Ich hörte neulich, daß dieſe Methode zur Hervorrufung un⸗ 
leſerlich gewordener Schrift, vermittelſt Schwefelwaſſerſtoff-Ammonium, f 
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in vielen Archiven eines großen deutſchen Staates bereits ſeit Jahren 
eingeführt ſei, und wünſchte zu wiſſen, ob die Anleitung hierzu, viel⸗ 
leicht gleichzeitig, von einem anderen Chemiker ausgegangen, oder ob 
meine Angaben Anlaß hierzu gegeben, und vielleicht gibt die 
gegenwärtige Notiz Anlaß, mir hierüber Belehrung zu verſchaffen. 

Was die Verſuche, ein anderes Mittel zu dem gewünſchten 
Zwecke zu finden, anbelangt, ſo glaube ich, daß dieſelben genügend 
ausgefallen ſind. 

Dieſes Mittel iſt Tannin, in einer mäßig concentrirten 
wäſſerigen Löfung*). Die Methode zur Hervorrufung der Schrift 
iſt ganz dieſelbe, als jene mit Schwefelwaſſerſtof-Ammonium. Beſtreichen 
mit der Taninlöſung, Abſpülen mittelſt einer Spritzflaſche und 
Trocknen des Schriftſtückes. Machen es Nebenumſtände nicht unräth- 
lich, ſo iſt hier, bei Anwendung von Tannin, das Trocknen bei etwa 
50 bis 60° R. zu empfehlen; alſo behandelte Schrift ſteht ſcharf und 
tief ſchwarz, wenigſtens einige Monate lang, alſo jedenfalls länger 
als bei Anwendung von Schwefelwaſſerſtoff-Ammonium; für längere 
Zeit bin ich indeſſen nicht in der Lage, Angaben machen zu können, 
da ich erſt vor etwa 8 bis 9 Wochen die Verſuche anſtellte. 

Auch für Manuſcripte auf Pergament leiſtet die Tanninlöſung 
gute Dienſte, in Bezug auf das Trocknen derſelben mag das oben 
bei der Behandlung mit Schwefelwaſſerſtoff-Ammonium Geſagte gelten, 
und ebenſo verſteht ſich für alle mit dieſen beiden Reagentien be⸗ 
handelten Schriften, daß dieſelben mit Gallustinte geſchrieben ſein 
müſſen. Ich hatte indeſſen ſtets nur ſolche unter Hand, und glaube, 
daß Kohlen⸗ oder Tuſchtinten nur ſehr ſelten, oder vielleicht nur in 
den älteſten Zeiten benutzt wurden, dagegen findet ein Abbleichen oder 
Erlöſchen derſelben auch wohl kaum ſtatt, und auf friſch bereiteter 
Tuſchtinte reagiren weder Schwefelwaſſerſtoff-Ammonium, noch Tannin. 

(Journ. f. prakt. Chemie. Neue Folge B. 17. S. 38.) 


Lackiren und Verzieren von Weißblech. 


Zur Lackirung und Verzierung von Weißblech verwendet Alois 
Frömel einen Lack aus 1 Gewichtstheil Leinöl und 2 Gewichtstheilen 


) Tannin iſt ſchon im Jahr 1864 von uns zur Lesbarmachung ver⸗ 
blichener Schrift empfohlen worden, ſiehe Jahrg. XIX. S. 368. D. Red. 
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Copallack. Dieſer Lack gibt, fein auf rein verzinntes Blech geſtrichen und 
in einem Lackirofen „gebacken,“ eine Farbe und einen Glanz, fein 
polirtem Meſſing ähnlich. Der Hauptvorzug dieſer Blechlackirung und 
Verzierung beſteht darin, daß man das Glanz⸗-Weißblech vorerſt 
ganz bequem verzieren und lackiren kann, um es nachher zu verarbeiten, 
ohne daß der Lack beim Biegen des Blechs abſpringt. Die oben 
beſchriebene Miſchung hat die Eigenſchaft, daß ſie, auf Blech aufgetragen, 
in trockenem Zuſtande ſich hämmern und biegen läßt, ohne den Glanz 
zu verlieren oder abzuſpringen. Die Herſtellungskoſten ſind ſehr gering. 
Eine Tafel Weißblech verzieren und lackiren koſtet 12 kr.; aus einer 
Tafel bekommt man 6 Stück Kaffeebüchſen, ſo daß die Lackirung und 
Verzierung per Stück auf 2 kr. zu ſtehen kommt. 

Das Verfahren iſt folgendes: Die Tafel Weißblech wird vorerſt 
mit einem reinen trockenen Linnen gut abgewiſcht, dann eine beliebige 
Verzierung mit Lettern oder — was beſſer iſt, da es ſich reiner aufs 
tragen läßt — auf lithographiſchem Wege darauf gepreßt. Unter 
die Druckerſchwärze miſcht man etwas Asphalt oder Eiſenlack, damit 
der Druck einen ſchöneren Glanz bekommt, und bei Farben gibt man 
etwas Dammarlack bei, damit ſie ſchneller trocknen. Die bedruckten 
Tafeln werden dann in einem Lackirofen getrocknet, deſſen Conſtruction 
folgende iſt. 

Ueber einer ziemlich großen Steinkohlenfeuerung auf 3 liegenden 
Eiſenſchienen liegt die Bratröhre aus ſtarkem Eiſenblech, welche nach Art 
der feuerſicheren Kaſſen ringsum doppelte Wände hat, die, einen Zoll 
breit von einander entfernt, gut mit Aſche ausgefüllt ſein müſſen. Es 
geſchieht dieß darum, damit die Hitze in dem Behälter nicht überhand 
nehme, weil ſonſt das Zinn von den Tafeln abſchmelzen möchte. In dem 
Behälter ſind oben und unten, einen Zoll breit von einander entfernt, 
Falze angebracht, damit man eine Tafel neben der anderen ſenkrecht 
hineinſchieben kann, ohne daß eine die andere berühre. Die Größe des 
inneren Raumes der Bratröhre richtet ſich nach ihrer Größe. Es ſei 
3. B. das gewöhnliche Weißblech 527 Millimeter lang 342 Millimeter 
breit, ſo muß der innere Raum, um 50 Tafeln faſſen zu können, 
342 Millimeter hoch, 527 Millimeter tief und 1317 Millimeter breit 
ſein. Um jedoch auch größere und kleinere Tafeln in demſelben Behälter 
backen zu können, kann man ihn gleich höher machen laſſen; dann 
muß man aber die obere Falze mittelſt Querſchienen verbinden, welche 
man dann in an den Seitenwänden angebrachten „Schupfen“ höher 
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oder tiefer ſchieben kann. Ueber dieſe jo eben beſchriebene Bratröhre 
kommt dann der äußere Ofen, welcher entweder gemauert oder ebenfalls 
aus Eiſenblech beſtehen kann, darf aber von der Bratröhre rund herum 
und oben nur 1 Zoll abſtehen, und das Feuer genöthigt ſei, die ganze 
Bratröhre zu umfaſſen, und die Hitze immer eine gleichmäßige iſt. 
Darum muß auch das Rauchrohr oben in der Mitte angebracht ſein. 
Will man eine Tafel lackiren, ſo macht man eine Stunde vorher ein 
ordentliches Feuer an, damit ſich die Aſche in den Wänden erwärme, 
ſchiebt dann 50 oder 100 bedruckte Tafeln hinein und läßt ſie unbeſorgt 
bei mäßigem Feuer braten, bis der Druck ſich nicht mehr wegwiſchen 
läßt. Dann wird mit einem weichen flachen Pinſel, welcher, um 
ſchnell ſtreichen zu können, 300 Millimeter breit ſein kann, folgende 
Miſchung darüber geſtrichen: 1 Theil Leinöl mit 2 Theilen dunklen 
Copallack gut untereinander gemiſcht. Nachdem die Tafeln mit dieſer 
Miſchung nicht zu dick, jedoch vollſtändig überſtrichen ſind, ſchiebt man 
ſie wieder in den Ofen, worin ſie wieder eine Stunde bei mäßiger Feuerung 
verbleiben; jedoch muß man nach der erſten Viertelſtunde den Behälter 
öfters öffnen, damit der Rauch, welcher ſich von dem Lacke bildet, 
abziehen kann, da ſonſt die Tafeln zu braun werden würden. Farben⸗ 
drucke werden mit einer Miſchung von 7 Theilen gereinigtem Terpentinöl 
und 1 Theil Kutſchen-Ueberlauflack überſtrichen und ebenſo wie die 
gelben gebacken, wodurch ſie ein ſilberartiges Ausſehen erlangen. 
(Der Metallarbeiter. 1878. S. 91). 


Ueber einen Erſatz des Modellirthones. 


Als ſolcher kommt ſeit kurzem eine Maſſe unter dem Namen 
„Plaſtilina“ in den Verkehr, welche ihre dem Thon völlig gleiche 
Plaſticität dauernd bewahrt und daher des bei dieſem ſo ſtörenden 
Anfeuchtens nicht bedarf. F. Gieſel in Berlin hat nun, wie er 
der chemiſchen Geſellſchaft mittheilte, gefunden, daß dieſe Maſſe aus 
Schwefel, fettſaurem (ölſaurem) Zink, unverſeiftem Oel, etwas Wachs 
und aus Thon in folgendem Verhältniſſe beſteht: 


Fettſäure und Fette. . 51½ Procent. 
Zinkoxyd N 5„2 „ 
Schwe, lg a 


An, 7 
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Zur Nachbildung der Plaftilina wurde Oelſäure (aus Olivenöl) 
durch Erhitzen mit der nöthigen Menge Zinkoxyd in das Zinkſalz 
verwandelt, welches eine dem Stearin nicht unähnliche geſchmeidige 
feſte Maſſe darſtellt. Dieſes wurde mit dem Oel und Wachs zu— 
ſammengeſchmolzen, der äußerſt fein gepulverte Schwefel und Thon 
unter ſtetem Umrühren in die warme Maſſe eingetragen und ſchließlich 
das Ganze möglichſt vollkommen durchgeknetet. Als zweckentſprechend 
erwieſen ſich dabei folgende der obigen Analyſe ſehr nahe entſprechende 
Verhältniſſe: 

300 Grm. Oelſäure 130 Grm. Olivenöl 250 Grm. Schwefel. 
43 „ A 60 „ Wachs an 118 „ Thon g 

Die erhaltene Maſſe ſtimmte in ihren Eigenſchaften ganz mit der 
Plaſtilina überein. Nach Ausſage von Bildhauern hat die Maſſe 
große Ausſicht, ſich in den Modellirwerkſtätten einzubürgern. Ihr 
Preis würde im Großen bei Anwendung käuflicher Oelſäure 1 Mark 
pro Kilo wohl kaum erreichen. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß die Maſſe geſundheitsſchädliche Subſtanzen nicht enthält und als 
eigentlich feuergefährlich nicht bezeichnet werden kann. Dagegen mahnen 
die immerhin nicht unbeträchtlichen Mengen brennbarer Stoffe, welche 
ſie enthält, namentlich bei Verwendung in größerem Maßſtabe zur Vorſicht. 

(Deutſche Induſtrie-Zeitung. 1878. S. 106.) 


Ueber die Farbe der Waſſerſtoffgasflamme. 


Nach W. F. Barrett iſt die allgemein verbreitete Angabe, 
daß das reine Waſſerſtoffgas mit blauer Flamme brenne, unrichtig. 
Wenn man es nämlich von allen anhängenden Unreinigkeiten befreit 
hat, und zwar dadurch, daß man es erſt durch Kalilauge und dann 
durch eine Löſung von Queckſilberchlorid oder ſalpeterſaurem Silber 
ſtreichen ließ, und hierauf anzündet, ſo erſcheint die Flamme nicht 
blau, ſondern ſchwach röthlichbraun, jedoch nur im Dunkeln er⸗ 
kennbar, während ſie am Tageslicht farblos iſt. 

Hält man gewiſſe feſte Körper, wie Marmor, Kreide, Granit, 
Gyps in die Flamme, ſo tritt Phosphorescenz ein. Sandpapier ruft 
eine lebhaft grüne Phosphorescenz hervor. 

Die blaue Farbe des brennenden Waſſerſtoffgaſes, rührt von 
einer Spur Schwefel, Schwefelſäure oder ſchwefelſaurer Salze her, 
welche dem Gaſe aus verſchiedenen Urſachen anhaften können. 
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Spuren von Phosphor ertheilen der Waſſerſtoffflamme eine leb⸗ 
haft grüne Farbe. Zinn und deſſen Legirungen färben dieſelbe 
ſcharlachroth und bei gleichzeitiger Anweſenheit von Schwefel purpur⸗ 
roth. Iſt neben Zinn und Schwefel auch noch Phosphor zugegen, 
ſo erkennt man den Schwefel an dem blauen Kern, den Phosphor 
an dem grünen Gürtel und das Zinn an der ſcharlachrothen Baſis 
der Flamme. Derartige Färbungen gehören nicht der ganzen Flamme, 
ſondern nur ihrer Oberfläche an, zeigen ſich auch nicht da, wo voll⸗ 
ſtändige Verbrennung des Gaſes ſtattfindet, wie z. B. an der Spitze 
der Flamme. Anders verhält ſich die Waſſerſtoffflamme gegen 
andere Gaſe; fo erſcheint fie bei nur einer Spur Chlorwaſſerſtoff 
durch und durch röthlichbraun, Ammoniak färbt fie gelb, Kohlen⸗ 
ſäure violett. 

Aus vorſtehenden Beobachtungen laſſen ſich auch einige prak⸗ 
tiſche Reſultate ziehen; ſo kann die verſchiedene Färbung der Waſſer⸗ 
floffflamme zum Nachweiſe von Spuren Schwefel, Phosphor und 
ſelbſt Zinn dienen. 

(Zeitſch. d. allg. öſterr. Apoth.⸗Vereines. 1878. S. 142.) 


Reinigung des Waſſerſtoffgaſes. 


Das auf die gewöhnliche Weiſe (durch Einwirkung verdünnter 
Schwefelſäure auf Zink) erhaltene Waſſerſtoffgas ift bekanntlich niemals 
ganz rein. Schon ſein übler Geruch deutet dieß an, denn das reine 
Gas beſitzt keinen Geruch. Die Verunreinigung beſteht hauptſächlich 
in Kohlenwaſſerſtoff, es treten aber auch, je nach der Beſchaffenheit 
des Darſtellungsmaterials, Phosphorwaſſerſtoff, Arſenwaſſerſtoff, 8 
Schwefelwaſſerſtoff mit auf, ebenfalls ſämmtlich ſtinkende Gasarten. 

Aus früheren Beobachtungen, namentlich von Doebereiner, 
weiß man, daß unreines Waſſerſtoffgas beim Durchſtreichen einer 
Schicht friſch ausgeglühten Kohlenpulvers ſeinen üblen Geruch voll⸗ 
ſtändig verliert; man kann alſo daraus ſchließen, daß die oben ge- 
nannten vier ſtinkenden Gaſe von der Kohle abſorbirt werden. 

Ein bequemeres und mindeſtens ebenſo wirkſames Reinigungs⸗ 
mittel des Waſſerſtoffgaſes iſt nach E. Schobig*) eine neutrale oder 


*) Journ. f. prakt. Chemie. 1876. Heft 17 u. 18. 
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etwas Schwefelſäure enthaltende Löſung von übermanganſaurem Kali. 
Dieſes Salz übt auch hier feine eminent oxydirende Wirkung aus, 
denn das Arſen wird dadurch in Arſenſäure, der Kohlenſtoff in Kohlen⸗ 
ſäure, der Phosphor in Phosphorſäure übergeführt, und in analoger 
Weiſe unterliegt auch der Antimonwaſſerſtoff einer Oxydation feines 
Metalles in Oxyd und Säure. Der Schwefelwaſſerſtoff läßt fich aller⸗ 
dings am beſten in einer alkaliſch gemachten Löſung des Superman⸗ 
ganats zurückhalten, daher hier die Hauptwirkung auf Rechnung der 
Lauge zu ſetzen ſein dürfte. 

Bei dieſen Verſuchen fand der Verfaſſer, daß auch reiner Waſſerſtoff 
durch die Löſung des Supermanganats oxydirt wird, und zwar am 
raſcheſten in neutraler, langſamer in alkaliſcher und am langſamſten 
in ſaurer Löſung. Die Löſung dieſes Salzes würde ſich auch zur 
Reinigung der für künſtliche Mineralwäſſer beſtimmten Kohlenſäure 
empfehlen. 

Da dieſes Verfahren aber etwas koſtſpielig wird, wenn es ſich 
um Reinigung größerer Mengen von Gas handelt, ſo empfehlen 
E. Herbé und E. Varenne ein billigeres, ebenſo wirkſames und 
faſt noch leichter zu handhabendes Mittel, welches auf der Anwendung 
des doppelt chromſauren Kali's beruht, und zwar in folgender Form: 
100 Grm. doppelt chromſaures Kali, 1000 Grm. Waſſer und 50 Grm. 
concentrirte Schwefelſäure. Läßt man das Gas durch eine ſolche 
Löſung ſtreichen, ſo geht es ganz rein daraus hervor, mag es auch 
vorher Arſen, Schwefel, Antimon, Kohlenſtoff, Kieſel u. ſ. w. ent⸗ 
halten haben. Es iſt dann allerdings nöthig, die eventuell aus dem 
Kohlenſtoff erzeugte Kohlenſäure durch eine Alkalilauge abſorbiren zu 
laſſen. Durch eine ſolche Behandlung verliert auch das Leuchtgas 
ebenſogut wie durch das Supermanganat ſeinen Kohlenſtoff vollſtändig. 

(Ebendaſelbſt. S. 143.) 


Rufapparat für Telephonleitungen. 
(Conſtruirt u. gefertigt von d. mechaniſchen Werkſtätte von G. Lorenz 
in Chemnitz). 

Eine Stahlglocke iſt auf einem metallenen Ständer ähnlich wie 
eine gewöhnliche Tiſchglocke befeſtigt; ein ſeitlich angebrachtes Hämmerchen 
wird, wenn man es mit der Hand niederdrückt und dann losläßt, 
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durch eine Feder kräftig gegen die Glocke geſchlagen und verſetzt dieſe 
in lebhafte Schwingungen. Innerhalb der Glocke liegt ein etwas ge⸗ 
bogener Magnet mit eiſernen Polſchuhen, welche ſehr nahe an zwei 
diametral gegenüberſtehende Punkte der Glocke heranragen. Die Pole 
des Magneten ſind mit Inductionsſpulen verſehen, welche unter ſich 
mit zwei zum Anſetzen der Leitungsdrähte dienenden Klemmſchrauben 
leitend verbunden ſind. 

Die mit dem Rufapparate zu benutzenden Telephone ſind mit 
einem auf die Mündung aufgeſetzten kegelförmigen Reſonator verſehen, 
deſſen Stimmung bis auf mindeſtens einen halben Ton mit dem der 
Ruferglocken übereinſtimmen muß. Soll nun zwiſchen zwei zu ver⸗ 
bindenden das Anrufen in jeder Richtung möglich ſein, ſo erhält jede 
Station einen Rufapparat und ein Telephon; ſoll nur in einer Richtung 
gerufen werden, ſo erhält natürlich nur die rufende Station den 
Glockenapparat. 

Rufapparat und Telephon werden ohne weiteres hintereinander 
in dieſelbe Leitung eingeſchaltet; als Rückleitung wird man natürlich 
bei irgend einer nennenswerthen Entfernung die Erde benutzen; zur 
Ableitung nach der Erde dient am beſten die Verbindung mit einer 
Waſſer⸗ oder Gasleitung oder einem guten Blitzableiter. 

Verſetzt man eine Glocke durch Anſchlagen des Hammers in 
Schwingungen, ſo inducirt dieſe in den den Magnet umgebenden 
Spulen viel kräftigere Ströme als die gewöhnlichen Telephonſtröme 
find, und der durch dieſe Ströme an der anderen Station im Telephon 
erzeugte Ton wird durch den Reſonator derart verſtärkt, daß er an 
allen Punkten eines ſehr großen Zimmers ſehr deutlich gehört wird, 
ſelbſt dann, wenn keine völlige Rühe herrſcht. Zweckmäßig iſt es, die 
beiden Klemmſchrauben des Rufapparates durch einen kleinen federnden 
Taſter zu verbinden, welcher für gewöhnlich einen kurzen Schluß her⸗ 
ſtellt, jo daß beim Telephoniren die Ströme nicht durch den Wider- 
ſtand der Inductionsſpulen des Rufers zu gehen brauchen; will man 
den Rufer benutzen, ſo beſeitigt man den kurzen Schluß durch Nieder⸗ 
drücken des Taſters. Die mit Reſonator verſehenen Telephone dienen 
zugleich zum Sprechen und Hören wie die gewöhnlichen und ſind zum 
Sprechen dieſen entſchieden vorzuziehen. 

Die mechaniſche Werkſtätte von G. Lorenz in Chemnitz fertigt 
Rufapparate und Telephone der eben beſchriebenen Art zum Preiſe 
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von 20 Mark für den Rufer, und 11½ Mark für das Telephon, 
ſo daß ſich das Paar Rufapparate nebſt Reſonatortelephonen auf 
63 Mark ſtellt. 


Miscellen. 


1) Ueber einen neuen gelben Farbſtoff. Von Meldola. 


Diphenylamin wird in ſeinem 6⸗ bis 7fachen Gewichte Eiseſſig gelöſt 
und ein Strom ſalpetriger Säure durch die abgekühlte Löſung geleitet. Nach 
mehreren Stunden hat ſich eine kryſtalliniſche gelbe Subſtanz abgeſchieden, welche 
abfiltrirt und mit kaltem Waſſer ſo lange gewaſchen wird, bis ſie frei von 
Säure iſt. Wird dieſelbe mit alkoholiſcher Natronlauge gekocht, ſo zerſetzt ſie 
ſich unter Bildung einer tief roth gefärbten Flüſſigkeit, welche in Waſſer ge⸗ 
goſſen einen gelben Farbſtoff in Form kleiner Kryſtalle abſcheidet; dieſer iſt in 
Waſſer unlöslich, in Benzol, Petroleum und Alkohol löslich. Er färbt Seide 
und Wolle prachtvoll gelb und wird weder durch Säuren noch durch Alkalien 
angegriffen. 

(Aus Chem. News, durch Chemiſches Central-Blatt. 1878. S. 192.) 


2) Chromoxyd als Polirmittel. 


Viel härter als der ſogenannte Colcothar (Eiſenoxyd) iſt das grüne 
Chromoxyd und eignet fich zum Poliren von gehärtetem Stahl, Gläſern, Achaten, 
Hartguß beſſer, als die bisher angewendeten Schmirgelſorten. Durch Glühen 
von 2 Theilen doppelt chromſaurem Kali und 1 Theil Stärke im offenen oder 
nur leicht bedeckten Tiegel iſt daſſelbe leicht zu erzeugen. Je höher dabei die 
Temperatur, deſto härter das Oxyd. 

(Der Metallarbeiter. 1878. S. 92.) 


3) Violettes Feuer. 


Als eine ſehr gute Vorſchrift für violettes Feuer hat ſich nachſtehende 
Miſchung erwieſen: 300 Grm. chlorſaures Kali, 100 Grm. Schwefel, 50 Grm. 
Kreide und 50 Grm. ſogenanntes Bergblau. Dieſe Subſtanzen müſſen einzeln 
ſtark getrocknet und einzeln gepulvert in gut ſchließenden Gläſern aufbewahrt 
und erſt kurz vor dem Gebrauch gemiſcht werden. 

(Chemiker⸗Zeitung. 1878. S. 94.) 


4) Verhütung von Keſſelſteinbildung durch Chlorzink. 


F. Frerichs wurde durch die Thatſache, daß die bei dem mit Magneſtum⸗ 
chlorid enthaltendem Waſſer geſpeiſten Dampfkeſſeln größerer Seeſchiffe ange⸗ 
gewendeten Zinkeinlagen als Mittel gegen Keſſelſteinbildung ſich ſehr gut be⸗ 
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währten, gleichzeitig auch durch F. Fiſcher's Beobachtung, nach welcher Zink 
von chlormagneſiumhaltigem Waſſer unter Bildung von Chlorverbindungen leicht 
angegriffen wird, auf die Vermuthung gebracht, daß nicht dem metal liſchen 
Zinke, ſondern vielmehr den Produkten der Einwirkung des Chlormagneſtums 
auf das Zink die Keſſelſtein verhütende Bildung zuzuſchreiben ſein dürfte. Die 
bei ſeinen in kleinerem Maßſtabe mit Chlorzink nach dieſer Richtung hin aus⸗ 
geführten Verſuchen erhaltenen Reſultate fielen ſo aufmunternd aus, daß er jetzt mit 
praktiſchen Prüfungen der Wirkſamkeit des Mittels an größeren Keſſelanlagen 
beſchäftigt iſt, deren Ergebniſſen wir mit Spannung entgegenſehen. 
(Zeitſchr. f. d. chem. Großgewer be. 1877. Heft 3. S. 369.) 


5) Mauern aus Cement. 


In neuerer Zeit hat die Verwendung des Cements im Bauweſen eine nie 
geahnte Ausdehnung erhalten. Der Director der „Berliner Cementbau⸗Actien⸗ 
geſellſchaft“, Rie ſe, hat nicht nur den viel zu wenig beachteten Piſé⸗Bau 
mittelſt des Cementes wieder in Erinnerung gebracht, indem er die Mauern 
hoch ſtöckiger Gebäude gänzlich aus „Cement⸗Beton“ herſtellte, — ſondern er 
ließ auch ſchon ſeit längerer Zeit Zimmerdecken, Treppen, u. ſ. w. ganz 
aus Cement fertigen, — und hat endlich jetzt aus dieſem Material ein Dach 
conſtruirt, das nach den bisherigen Proben vor allen anderen Dächern große 
Vorzüge haben ſoll. Dieſes Dach ohne Mauerſtein und ohne Holz ſoll niemals 
einer Reparatur bedürfen, und ſoll feuerſicherer, undurchläſſiger und feſter als 
alle anderen Dacharten ſein. („Geſundheit“ 1878. S. 175.) 


Empfehlenswerthe Bücher. 


Die Induſtrie der Fette, enthaltend die Gewinnung und Reinigung der 
Fette u. ſ. w. Von Dr. C. Deite, mit zahlreichen in den Text einge⸗ 
druckten Holzſtichen. 1. Lieferung. Braunſchweig 1878. 

Die wichtigſten Klein⸗Kraft⸗Maſchinen, ihre Vorzüge und ihre Mängel. Von 
Peter Hell. Mit 16 Holzſchnitten. Braunſchweig 1878. Preis 1 M. 20 Pf 

Die Marine. Eine gemeinfaßliche Darſtellung des geſammten Seeweſens für 
die Gebildeten aller Stände. Von R. Brommy und H. v. Littrow, 
3. neu bearbeitete Auflage von Ferd. v. Kronenfels. Mit vielen 
Illuſtrationen. Wien 1878. Preis brochirt 10 Mark 80 Pf. 


G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


